
19Dienstag, 1. September 2020

BaselStadt Land RegionBaselStadt Land RegionBaselStadt Land Region

Der Basler Arealentwickler Hiag
hat mit dem Rhoner-Areal die
grösste Immobilienniete seiner
kurzen Unternehmensgeschich-
te gezogen. Das grosse Chemie-
geschäft witternd, erwarb das
Unternehmen 2018 das Rohner-
Chem-Areal, um es imAnschluss
an die Chemiefirma zu leasen.
Der drittgrösste Mieter der Hiag
entpuppte sich aber schon nach
kurzer Zeit als tickende Zeitbom-
be. Aus den erwarteten Mietein-
nahmen im tiefen einstelligen
Millionenbereichwurden Belas-
tungen im mittleren zweistelli-
gen Millionenbereich.

Bis das schwere Rohner-Erbe
bezahlt ist, wird die Hiag noch
lange in die Kasse greifen müs-
sen. «Im Vorjahr wurde eine
Rückstellung für den Rückbau
der Produktionsinfrastruktur
und die Sanierung des Areals in
derHöhe von 30Millionen Fran-
ken gebildet», sagte Finanzchef
Laurent Spindler am Semester-
gespräch. Mit dem Rückbau sei
im Juni begonnen worden. Be-
reits in diesem Herbst soll die
Chemiefreimachung auf dem

ganzenAreal abgeschlossen sein.
Die kompletten Rückbauarbeiten
dauern bis zum Sommer 2021.

Aktuell arbeiten verschiedene
Planungsteams an einem Stu-
dienauftrag für die darauffolgen-
deArealentwicklung. Dieser soll
in einem Quartierplan münden.
Ergebnisse werden in diesem

Herbst erwartet. Hiag gibt also
Gas, um die Millionenverluste
einzugrenzen.

1000 Seiten für den Rückbau
CEO Marco Feusi spricht inzwi-
schen bei Rohner von seinem
«Lieblingsareal». Das meint er
durchaus zweideutig. Das von

den Behörden genehmigte Rück-
baukonzept ist über 1000 Seiten
dick und damit aufwendig und
teuer. Das Ende von Rohner hat-
te Ende Juni 2019 dasAmt fürUm-
welt und Energie in Liestal ein-
geläutet.Nachdem zwischenNo-
vember 2018 und Mitte Februar
2019 15Millionen Liter Industrie-

abwasser in das Grundwasser ge-
langtwaren, nahm es das firmen-
eigene Abwassersystem ausser
Betrieb.Damit verhängte dasAmt
faktisch einen Produktionsstopp.
Rohner konnte danach nur noch
seine Bilanz deponieren.

Umden Schaden etwas zu be-
grenzen, erwarb Hiag mobile
Sachanlagen von der ehemaligen
Mieterin. Kostenpunkt: 2,4 Mil-
lionen Franken. Damit wurden
offeneMietzinsforderungen ver-
rechnet. Die erste von ihnen,
aber auch Rohstoffe,wurden an-
schliessendwiederverkauft. Das
ändert aber nichts daran, dass
Rohner in den ersten sechs
Monaten des laufenden Jahres
den Ertrag brutto um 3,4 Millio-
nen Franken belastete. Unterhalt
und Reparaturen verschlangen
800’000 Franken, für Energie
und Hauswartung musstenwei-
tere 1,2Millionen Franken aufge-
wendet werden. Die Personal-
kosten verschlangen zusätzliche
1,6 Millionen Franken. Hiag ist
nämlich gezwungen, 23 Rohner-
Mitarbeiter weiterzubeschäf-
tigen, die sich um den Rück-

bau sowie die Arealsanierung
kümmern.

Fortschritte in Dornach
Langfristigwill Hiag in das 31’500
Quadratmeter grosse Areal 185
Millionen Franken investieren.
Auf einer Geschossfläche von
60’000 Quadratmetern soll der
Wohnanteil 70 bis 75 Prozent be-
tragen, wie Feusi betonte. Das
Rohner-Areal soll letztlich etap-
penweise realisiert werden.Viel
weiter als in Pratteln ist Hiag auf
dem früheren Swissmetal-Areal
inDornach. In den nächsten 15 bis
20 Jahren sollen im neuen Quar-
tierWideneck auf einem 100’000
Quadratmeter grossen Areal 900
Arbeitsplätze entstehen und dop-
pelt so viele Einwohner leben.Die
Investitionen hier liegen deutlich
höher, nämlich bei 520Millionen
Franken. Die Eröffnung des neu-
en Bahnhofs Dornach-Apfelsee
wird für 2026/27 erwartet.Nach-
dem der Masterplan beendet ist,
geht es aktuell an die Zonenplan-
revision, wie Feusi betonte.

Kurt Tschan

Das schwere Rhoner-Erbe
Chemiefabrik als Hypothek Der Basler Arealentwickler Hiag muss in Pratteln 600 Tonnen chemische Abfälle entsorgen.

Das frühere Firmengelände und Industriegebäude der Rohner AG in Pratteln. Der Rückbau der Anlagen
gestaltet sich schwierig und zeitaufwendig. Foto: Dominik Plüss
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DieAufgabe ist keine einfache für
die Universität Basel – Corona
zwingt die Hochschule und ihre
Fakultäten, denUnterricht zwei-
gleisig zu planen: analog und di-
gital. RektorinAndrea Schenker-
Wicki hat in einem Interview auf
derUni-Homepage schonvorWo-
chen klargemacht: «Wir haben
uns zum Ziel gesetzt, im Herbst-
semesterwieder so viel Präsenz-
unterricht wie möglich anzubie-
ten und gleichzeitig unsere Do-
zenten und Studentenmöglichst
gut zu schützen.»

Es sei einAnliegen,dass sowohl
Dozenten als auch Studenten das
Herbstsemester frühzeitig planen
können – man wolle die «best-
möglichen Lösungen» für die
kommenden Monate erarbeiten.

Nun ist klar: Viele Vorlesun-
gen werden nur online stattfin-
den können. Es stellt sich die be-
rechtigte Frage, ob das Niveau in
dieser Form der Lehre gehalten
werden kann. Etwa bei den Geis-
teswissenschaften, wo der per-
sönliche Austausch unerlässlich
scheint. Und vor allem auch in
der Medizin.

Fakultät ist weltweit top
Raoul I. Furlano, LDP-Grossrat
und Uni-Dozent, hat bereits im
Juni eine Interpellation einge-
reicht, in der er von der Regie-
rung wissen will, ob etwa die
Serviceeinheiten derMCHGroup
als Vorlesungsräume zur Verfü-
gung gestellt werden könnten.
Bei verschiedenen Prüfungen in
Räumlichkeiten des Kantons hat
das diesen Sommer bereits gut
geklappt.

Furlano, leitender Arzt am
Universitäts-Kinderspital beider
Basel, macht sich grosse Sorgen
um die Qualität,wenn diese im-
mer häufiger Online-Kurse be-
suchenmüssen: «DieseTatsache
stimmtmich sehr nachdenklich,
und ich sehe Qualitätseinbussen

in der Ausbildung der zukünfti-
gen Ärzte. Dies trotz eines moti-
vierten Engagements derDozen-
ten, die zusätzlicheVeranstaltun-
gen anbieten und ergänzende
Lehrmaterialien erzeugen.Unse-
remedizinische Fakultät ist mo-
mentanweltweit top – ob sie das
mit Onlinekursen bleibenwird?»

Frank Zimmermann, Studien-
dekan derMedizinischen Fakul-

tät, befürchtet ebenso eine Qua-
litätsminderung – es sei der
Uni aber keinenVorwurf zuma-
chen, sagt er, da dank derMass-
nahmen «Isolationen und Qua-
rantänemassnahmen eines gan-
zen Semesters» verhindert
werden könnten.

Allerdings sagt auch Zimmer-
mann: «Wirvermissen den direk-
ten Austausch mit unseren Stu-

denten, bedingt durch drastische
Einschränkungen in der Lehre
und vor allem einen Mangel an
Räumen für die Lehre. Somüssen
wir in der medizinischen Fakul-
tät nahezu sämtliche Vorlesun-
gen online durchführen und kön-
nen Patienten mit ihren indivi-
duellen, prägenden Schicksalen
nurnoch in kleinen Gruppenvor-
stellen.» Es brauche in solchen

Zeiten unbedingtmehr politische
und finanzielle Unterstützung für
eine gute Lehre, die auch Raum
für einen sozialenAustausch bie-
tet und Interaktionen während
einer Vorlesung erlaube.

Datenschutz ist eine Hürde
Furlano und Zimmermann ha-
benvonvielen Studenten gehört,
dass Onlinekurse nicht dasselbe

sind. Diese Tatsache stimme sie
traurig, denn sie können das bei-
de gut verstehen. Auch viele Do-
zenten seien enttäuscht. Furla-
no erklärt, warum der digitale
Weg eine Qualitätseinbusse zur
Folge hat: «In Online-Vorlesun-
gen kann ich keine Patienten
zeigen. So lernen die Studenten
weniger. Leidet der Patient, was
sagen sein Gesicht, seine Hal-
tung, seine Worte? Solche Ein-
drücke sind unabdingbar – das
müssen die Studenten erkennen
können. So prägen sich Krank-
heiten und deren erfolgreiche
Behandlungen viel besser ein.»

Auch derDatenschutz ist eine
Hürde:AufmanchenPlattformen
ist es laut Zimmermann strikt
untersagt, Patienten zu präsen-
tieren, andere, fürKleingruppen-
diskussionen, erfüllten überver-
schlüsselte Zugriffe und einen
Serverstandort in der Schweiz
alle Sicherheitsauflagen. Hier
dürften, sagt Zimmermann, Pa-
tienten mit deren Einverständ-
nis gezeigt werden.

Auf Anfrage der BaZ wollten
weder Uni-Sprecher Matthias
Geering noch Regierungsspre-
cher Marco Greiner etwas zu
Plänen der Hochschule und der
Politik sagen. Man müsse die
Stellungnahme zum genannten
Vorstoss von Furlano imGrossen
Rat abwarten.

Schlechtere Ärzte wegenOnline-Vorlesungen?
Medizinstudium an der Uni Basel Dozenten fürchten eine Qualitätseinbusse in der Lehre,
wenn die Studenten vermehrt auf digitalemWeg unterrichtet werdenmüssen.

Wegen Corona haben Studenten keinen direkten Austausch mehr mit den Patienten. Foto: Georgios Kefalas (Keystone)

«Es braucht
in solchen Zeiten
unbedingtmehr
politische und
finanzielle
Unterstützung.»

Frank Zimmermann
Studiendekan der Medizinischen
Fakultät


